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Zur Neuen Fischer Weltgeschichte
Was ist Weltgeschichte? Die Rede von ihr führt die Idee einer Totalität mit sich, einer Totalität des Raumes und der Zeit, des Geschehens und der Erfahrung, des Handelns und des Erleidens. Doch so notwendig die Vorstellung eines Ganzen im Ablauf der Zeit als regulative Idee der Weltgeschichte ist, so wenig kann der Mensch eine solche Gesamtheit empirisch erfassen.
Im Bewusstsein dieser Begrenzung bildet für die Neue Fischer Weltgeschichte die Aufgliederung des Globus in überschaubare, geographisch vorgegebene und historisch gewachsene Regionen den Ausgangspunkt. Innerhalb dieses Rahmens versteht sie sich nicht als Geschichte von Ländern oder Staaten, sondern als eine solche von Räumen und der Wechselwirkungen zwischen ihnen. Sie setzt Akzente durch Verbindungen und Trennungen, indem sie manche Kontinente, so Afrika und Europa, als Einheiten behandelt, während sie Amerika und insbesondere Asien stärker gliedert. Gewichtung und Strukturierung erfolgen auch in der zeitlichen Dimension, wenn eine Weltregion in zwei chronologisch aufeinanderfolgenden Bänden behandelt wird – im Falle Europas sind es sogar mehrere Bände. In solchen Schwerpunktsetzungen liegt einerseits das Eingeständnis eines Eurozentrismus, in dessen Tradition diese Weltgeschichte steht, ob sie will oder nicht, und andererseits der Ansporn für seine Überwindung in einer konsequenten systematischen Gleichbehandlung der verschiedenen Räume.
Die einzelnen Bände beschreiben einleitend die Rahmenbedingungen des jeweiligen Raumes für eine auf den Menschen bezogene und zumindest teilweise auch von ihm gemachte Geschichte, während sie am Schluss nach dem weltgeschichtlichen Ertrag (im positiven wie im negativen Sinne) fragen. Innerhalb einer Weltregion wird die Geschichte in Epochen behandelt, und jede Epoche ist ihrerseits nach Sachgebieten gegliedert, wobei Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur im Vordergrund stehen.
Das Vorgängerwerk, die weitverbreitete Fischer Weltgeschichte aus den 1960er Jahren, erhob den Anspruch, zu zeigen, »wie die Menschheit in ihrer Geschichte zum Selbstbewusstsein erwacht«. Die Geschichtswissenschaft ist seither zurückhaltender geworden. Die Neue Fischer Weltgeschichte betrachtet ihren Gegenstand nicht als einlinigen Fortschrittsprozess, sondern als polyphones Geschehen mit ständig wechselnden Haupt- und Nebenstimmen, die ihre Bedeutung behalten, selbst wenn sie längst verstummt sind.
 
Die Herausgeber

Einleitung
1. Die Karte und die Eigenart Südostasiens
Auf den ersten Blick scheint Südostasien eine klare und unproblematische Kategorie zu sein. Mit einer Landoberfläche von 4,5 Millionen Quadratkilometern und fast 600 Millionen Einwohnern stellt es sich auf der Karte als eine deutlich abgegrenzte Region dar, die im Westen an Indien, im Norden an China, im Osten an Ozeanien und im Süden an Australien grenzt. Die Region ist von natürlichen Grenzen umgeben: im Norden vom Himalayagebirge und im – weltweit größten – Archipel von Vulkanketten, die sich entlang Sumatras Westküste, über Java, Bali, Lombok und Sumbawa, schließlich durch die Philippinen ziehen. Südostasien bildet also eine geographische Einheit, die zudem einen gewissen Grad an politischer Integration kennt. Zehn der elf Nationalstaaten in der Region – Brunei, Kambodscha, die Philippinen, Indonesien, Laos, Malaysia, Myanmar, Singapur, Thailand und Vietnam – haben sich dem Verband südostasiatischer Nationen (ASEAN, Association of Southeast Asian Nations) angeschlossen; der jüngste Nationalstaat Timor-Leste gehört (noch) nicht dazu.
Ebenso wie in anderen Weltregionen vermittelt die Darstellung Südostasiens als abgegrenzte Einheit den Eindruck eines internen Zusammenhangs auf politischer, ökonomischer, religiöser und kultureller Ebene. Die Karte suggeriert Vorstellungen über die Eigenart der betreffenden Region.
Bei näherer Betrachtung zeigt sich jedoch, dass diese Karte, ebenso wie der Terminus »Südostasien«, sehr jung ist. 1910 war der Begriff noch unbekannt, es gab keine Karte der Region. Erst während des Zweiten Weltkrieges, als die Alliierten 1943 das unter der Leitung von Lord Mountbatten stehende Southeast Asia Command einrichteten, etablierte sich »Südostasien« als allgemein anerkannter Begriff. Damit war jedoch noch keine Festlegung der Grenzen der Region verbunden. Mit seinem Hauptquartier in Ceylon (Sri Lanka) fielen nur das Festland Südostasiens, der westliche Teil des Archipels sowie Hongkong unter Mountbattens Kommando. Der Osten Indonesiens und die Philippinen unterstanden dem östlichen Kommando von General Douglas MacArthur. Erst im Oktober 1944, als die National Geographic Society in den Vereinigten Staaten die erste Karte Südostasiens (und der Inseln im Pazifik) erstellte, wurde Südostasien als Region nachweisbar und greifbar. Die Karte hatte, im Kontext des Zweiten Weltkrieges, die Region geschaffen.
[image: ]Abb. 1: Karte der National Geographic Society von 1944


Über die Frage, welche Gebiete zu Südostasien gehörten und welche nicht, bestand noch kein Konsens. Manche vertraten die Auffassung, dass man Ceylon, Südindien, Südchina und selbst Madagaskar in religiöser, kultureller und linguistischer Hinsicht nicht zu Südostasien zählen könne, während sich andere gegen die Einbeziehung der Philippinen aussprachen, da sie wegen ihrer spanischen Kolonialgeschichte besser zu Lateinamerika passten.
Letztendlich wurden die Konturen Südostasiens von den Grenzen der Nationalstaaten in der Region bestimmt. Das bedeutete, dass einige Gebiete, die eine deutliche kulturelle Verwandtschaft zu Nachbarregionen in Südostasien aufwiesen, ausgeschlossen wurden. Im Westen wurde Assam nicht Birma (Myanmar) zugesprochen und die Nikobaren und Andamanen nicht Britisch-Malaya, sondern Indien. Im Norden wurde Yunnan, das in vielerlei Hinsicht mit Laos und Nordthailand verwandt ist, China eingegliedert. Taiwan, das linguistisch gesehen zu Südostasien gezählt werden kann, gehört der heutigen Karte nach zu Ostasien. Andererseits heißt es, dass der Norden Vietnams historisch gesehen eigentlich zum chinesischen Kulturgebiet gehöre und Aceh linguistische und historische Verwandtschaft mit Südasien zeige. Die willkürlichste Grenze wurde durch die Insel Neuguinea gezogen. Der westliche Teil (das heutige Papua) gehört zu Indonesien und liegt daher auf der Karte Südostasiens, während der östliche Teil (das heutige Papua-Neuguinea) Melanesien und damit Ozeanien zugerechnet wird. Es waren also in erster Linie Gründe politischer und strategischer Natur, die die Karte Südostasiens zu dem machten, was sie heute ist.
Da die Karte das Ergebnis neuerer politischer Entwicklungen ist, ist die Frage relevant, ob sich dennoch etwas über die Wesensart der Region aussagen lässt. In politischer Hinsicht wird die Geschichte Südostasiens nicht durch große, innerhalb des Gebiets gelegene Reiche dominiert, die die ganze Region tiefgehend beeinflusst hätten. Stattdessen war die präkoloniale Geschichte durch eine starke politische Fragmentierung bestimmt. In späterer Zeit wurde die Region gleich von fünf europäischen Mächten (Portugal, Spanien, den Niederlanden, Großbritannien und Frankreich) sowie von den Vereinigten Staaten und Japan beherrscht. Die Kolonialzeit hatte eine Aufteilung der Region in verschiedene Blöcke zur Folge – Niederländisch-Indien; Birma und die Malaiische Halbinsel (britisch); Französisch-Indochina; die Philippinen (spanisch, amerikanisch) –, was zu einer Segmentierung statt zu einer Integration beitrug. Auch in religiöser Hinsicht kennt Südostasien eine große Diversität, da hier alle großen Weltreligionen – Hinduismus, Theravada- und Mahayana-Buddhismus, Konfuzianismus, Islam, Christentum (Katholizismus und Protestantismus) – beträchtliche Anhängerschaft gefunden haben. Ist Südostasien deshalb eine Region, die sich in Ermangelung besserer Möglichkeiten nur in Begriffen von Diversität beschreiben lässt? Ist sie nicht mehr als eine zufällige Ansammlung von Inseln und Subregionen, die eingeklemmt zwischen den »großen Kulturen« Indien und China liegt und darum von dem Historiker Anthony Reid mit dem Begriff »fluider Pluralismus« charakterisiert wird?[1]

2. Klima und Formung der Region
In ferner Vergangenheit zeigte die Landkarte Südostasiens ein völlig anderes Bild als heute, was wesentlich auf geographische und klimatische Veränderungen zurückzuführen ist. Denn Geographie und Klima sind keine statischen Größen, sondern langsam ablaufende historische Prozesse. Vor Millionen von Jahren bestand die Region aus zwei großen Gebieten, zwischen denen sich ein Streifen von Inseln hinzog. Eines dieser Gebiete, Sunda genannt, schloss an den eurasischen Kontinent an. Sunda verband das heutige südostasiatische Festland und die Malaiische Halbinsel mit Sumatra, Java, Bali, Borneo und Palawan. Dieses Gebiet bildete eine geschlossene Landmasse, die heute von der Javasee zerteilt wird. Das andere in sich geschlossene kontinentale Gebiet trägt den Namen Sahul und bestand aus Australien und Neuguinea. Die Grenzlinie zwischen beiden Kontinenten wurde nach dem britischen Naturforscher Alfred Russel Wallace benannt, der 1863 große Unterschiede zwischen den Inseln Borneo und Sulawesi sowie zwischen dem südlichen Mindanao und den östlich davon gelegenen Gebieten ausgemacht hatte. Westlich der Wallace-Linie lebten Tiger, Elefanten, Orang-Utans, Nashörner und Hirsche, Tiere, die östlich davon nicht anzutreffen waren. Dort lebten Paradiesvögel und Beuteltiere, die wiederum in Sunda nicht vorkamen. Diese Unterschiede weisen auf eine lang andauernde Trennung der beiden Kontinente hin, wodurch sich Flora und Fauna unabhängig voneinander entwickelten. In späterer Zeit wurde der Verlauf der Wallace-Linie in Varianten differenziert. Statt von einer definitiven Grenzlinie spricht man heute von einer Wallacea genannten Übergangszone. Die Wallacea umfasst die Inseln Sulawesi und Nusa Tenggara, die Molukken und die Philippinen.
Aus Sunda, Sahul und Wallacea haben sich vor rund einer Million Jahren die Umrisse des heutigen Südostasiens gebildet. Da die Geographie in hohem Maße von einem Wechsel von Eiszeiten und Warmzeiten bestimmt wurde, lief dieser Prozess nicht linear ab. In Phasen weltweiter Abkühlung sank der Meeresspiegel um Dutzende von Metern ab. In Südostasien entwickelte sich dann ein kühleres und trockeneres Klima. In wärmeren Zeiten stieg der Meeresspiegel an, das Klima wurde feuchter, und entsprechend veränderte sich die Natur. Während zweier großer Eiszeiten, vor 135000 und vor 21000 Jahren, sank der Meeresspiegel um 130 Meter, und es wurde zwischen sechs und acht Grad kälter. Die abnehmende Regenmenge sorgte in Sunda für ein trockeneres Klima, der tropische Wald verwandelte sich in eine Savannenlandschaft. In der Phase zwischen den beiden großen Eiszeiten wechselten sich wärmere und kältere Perioden ab, so dass der Meeresspiegel fortwährend schwankte. In Zeiten, in denen er um 50 Meter tiefer lag als heute, waren die Malaiische Halbinsel, Sumatra, Java, Bali und Borneo miteinander verbunden, ein Großteil der Javasee lag trocken. Über einen schmalen Landstreifen war auch der nördliche Teil der Philippinen noch erreichbar. Ab 15000 v. Chr., nach dem Ende der letzten Eiszeit, stieg der Meeresspiegel wieder an, und die Landverbindungen wurden unterbrochen. Die allmähliche Erwärmung führte zu dem heutigen tropischen Klima.
[image: ]Karte 1: Sunda und Sahul


Der Rhythmus der Jahreszeiten in Südostasien wird von einem Wechsel zwischen trockenem und feuchtem Monsun (von mausim, dem arabischen Wort für »Jahreszeit«) bestimmt. Zwischen Mai und September steigt die Temperatur in der Wüste Gobi im Norden des asiatischen Festlands an. Durch die dort aufsteigende warme Luft entsteht ein Tiefdruckgebiet, das feuchte Luft aus dem Südwesten anzieht. Diese Strömung führt zu Regenfällen auf dem südostasiatischen Festland und im nördlichen Teil des Archipels. Das bezeichnet man als Südwestmonsun oder Sommermonsun. Zwischen November und März verhält es sich genau umgekehrt. Dann hat sich die Landmasse in Asien abgekühlt, und es strömt relativ kalte, trockene Luft in südwestliche Richtung. Dieser Nordostmonsun oder Wintermonsun nimmt über dem Meer feuchte, warme Luft auf und bringt Regen ins südliche Vietnam, in den südlichen Archipel und auf die Malaiische Halbinsel. In den Monaten Oktober und April wechseln die Monsune jeweils ihre Richtung. Diese Monsunbewegungen werden noch verstärkt, weil sich auf dem australischen Kontinent Hoch- und Tiefdruckgebiete bilden, die jenen auf dem asiatischen Festland entgegengesetzt sind.
[image: ]Karte 2: Monsunbewegungen in Südostasien


Durch die Erdrotation wird der Nordostmonsun oberhalb des Äquators in südöstliche Richtung umgelenkt, während unterhalb des Äquators der Südwestmonsun aus südöstlicher Richtung heranzieht. Innerhalb dieses Monsunschemas besteht eine große Variationsbreite der Niederschlagsmenge. In Westsumatra fallen jährlich durchschnittlich 6000 mm Regen, im östlichen Teil des Archipels hingegen nur 1000 mm und im mittleren Myanmar gerade einmal 600 mm.
Die tropische Zone um den Äquator unterscheidet sich in einiger Hinsicht von den äquatorferneren Gebieten. In der Zone um den Äquator beträgt die Durchschnittstemperatur 27 °C, es kommt kaum zu Temperaturschwankungen, die Luftfeuchtigkeit ist hoch, und ausgesprochene Trockenperioden treten nicht auf. Ursprünglich war das Land von dichtem Regenwald bedeckt, für den eine vielfältige Flora charakteristisch ist. Sein Boden ist unfruchtbar, Nahrung findet sich in der geschichteten Vegetation des Regenwaldes, die von den Kronen der bis zu 80 Meter hohen Bäume überwölbt wird.
Beiderseits des Äquators befindet sich das tropische Monsungebiet. Die ursprünglichen tropischen Wälder waren hier trockener, nicht so dicht und hoch und weniger stark geschichtet. In ihnen wuchsen Bambus und Knollengewächse, und auch die Tierpopulation war hier größer als in den Regenwäldern. Verglichen mit dem tropischen Regenwald boten die Monsunwälder und die Savannen den ersten Menschen bessere Überlebenschancen. Die Durchschnittstemperatur ist in dieser Zone mit 23 °C niedriger, und es gibt unterschiedliche Jahreszeiten mit großen Temperaturschwankungen. Im Norden Vietnams sinkt die Temperatur im Winter bis unter den Gefrierpunkt, während sie im Sommer in Hanoi bis auf 33 °C ansteigen kann.
Abgesehen vom östlichen Teil des Archipels und der Zone um den Äquator bot Südostasien einen sehr menschenfreundlichen Lebensraum. Das Klima war mild, es gab viel frisches Wasser und Fisch im Überfluss, zudem waren die Alluvialböden in den Niederungen fruchtbar und ermöglichten einen ganzjährigen Anbau von Kulturpflanzen. Fruchtbar war auch der vulkanische Ring, der sich von Sumatra über Java, Bali, die Kleinen Sundainseln und Sulawesi bis zu den Philippinen hinzog.
3. Geographie und Migration
Ungeachtet der großen Diversität hat eine Anzahl von Faktoren zu einem gewissen Maß an Integration beigetragen. Hierbei spielten Geographie und Klima eine wichtige Rolle. Ein Blick auf die Karte lehrt uns, wie wichtig Wasser in dieser Region ist. Die Meere stellten im Archipel von alters her keine Barriere dar, sondern erleichterten den Verkehr zwischen den Inseln und dem Festland. Die Geographie des südostasiatischen Festlandes wird von fünf großen Flüssen strukturiert, die vom Himalaya und dem tibetischen Hochland in die Tiefebenen strömen. Von Westen nach Osten sind das der Irrawaddy und der Saluen in Myanmar, der Chao Phraya in Thailand, der 4900 Kilometer lange Mekong, der im Nyenchen-Tangla-Gebirge in China entspringt und durch Myanmar, Laos, Thailand, Kambodscha und Südvietnam fließt, und schließlich der Rote Fluss im Norden Vietnams.
In den stromaufwärts gelegenen Teilen des Festlandes gab es einen Nord-Süd-Verkehr über die Flüsse, da es aufgrund der steilen Bergrücken und der dichten Bewaldung schwierig war, von Westen nach Osten zu gelangen. Diese Segmentierung erklärt auch die große sprachliche Diversität in diesen Gebieten. In den weiten fruchtbaren Tiefebenen der stromabwärts gelegenen Gebiete vollzogen sich im Laufe der Zeit staatsbildende und kulturintegrative Prozesse. Im Archipel hingegen haben sich, abgesehen von Java, vorwiegend kleine maritime Staaten gebildet.
Der Äquator verläuft quer durch den südlichen Teil des Archipels, und in der ganzen Region herrscht ein tropisches Klima. In den Zonen um den Äquator wird das Klima von einem Wechsel zwischen trockenem und nassem Monsun geprägt. Die Monsune bestimmen nicht nur den Rhythmus der Jahreszeiten, sondern haben es den Menschen hier jahrhundertelang ermöglicht, sich über die Gewässer des Archipels fortzubewegen. Die Geschichte Südostasiens – in der Frühgeschichte bezeichneten Reisende aus China und Indien diese Region manchmal auch als »Länder unter dem Winde« – war in starkem Maße von einer Reihe von Migrationsströmen und einem ständigen Verkehr von Händlern, Handwerkern, Söldnern, Sklaven, Abenteurern, Mönchen, Predigern und anderen Zuwanderern gekennzeichnet, die sich nach dem Rhythmus der Monsune über die Meere fortbewegten.
Die früheste menschliche Präsenz in der Region (der Homo erectus) datiert auf die Zeit vor einer Million Jahren. Vor etwa 60000 Jahren hielt der Homo sapiens Einzug. Um 4000 v. Chr. setzte aus dem Süden Chinas eine neue Zuwanderung ein, die zum südostasiatischen Festland und über Taiwan in den Archipel und von dort weiter nach Osten in Richtung des Pazifiks führte. Die gemeinsame Migrationsgeschichte hatte eine bemerkenswerte Sprachverwandtschaft unter den Nachfahren dieser Zuwanderer zur Folge; die meisten Völker im Archipel gehören zur selben austronesischen Sprachfamilie.
Spätere Migrationswellen trafen nacheinander sowohl aus China (18.–20. Jahrhundert) als auch aus Südasien (20. Jahrhundert) ein. Chinesen haben sich überall in Südostasien angesiedelt, während die Zuwanderer aus Indien und Sri Lanka vornehmlich in Birma, auf der Malaiischen Halbinsel und in Nordborneo heimisch wurden.
Südostasien war zu keiner Zeit eine abgeschottete Region, sondern stand Einwanderern, Händlern und Reisenden immer offen. Ein alter Umschlagplatz, an dem sich Händler aus China und Südasien begegneten, war Malakka auf der Malaiischen Halbinsel. Malakka bildete im 15. Jahrhundert ein vitales Bindeglied innerhalb einer Kette von Orten, die China über das Südchinesische Meer, die Malaiische Halbinsel und den Golf von Bengalen mit Südasien und von dort aus über den Indischen Ozean und das Rote Meer mit der Mittelmeerregion verband. Über diese Route bewegte sich jahrhundertelang ein unablässiger Strom von Menschen, Handelsgütern und Ideen fort. Es ist in diesem Zusammenhang nicht unberechtigt, eine Kontinuitätslinie vom früheren Malakka zum heutigen Singapur als einem Bindeglied zwischen Südostasien und externen Märkten zu ziehen.
4. Separierung, kultureller Zusammenhang und Globalisierung
Südostasien lässt sich nur verstehen, wenn man die Region als Ganzes immer wieder im größeren Kontext weltweiter Bewegungen betrachtet. Seitens der Wissenschaft geschieht allerdings eher das Gegenteil. Hier ist eine starke Separierung der Wissensentwicklung zu beobachten, die in der Kolonialzeit einsetzte und sich nach der Dekolonisation innerhalb der sogenannten Area Studies (Regionalstudien) fortsetzte. In der Kolonialzeit wurden von Verwaltungsbeamten vor Ort vorwiegend Studien über die Geschichte, das Rechtssystem, die Landwirtschaft und die Gebräuche der Gebiete und Gesellschaften verfasst, für deren Kontrolle sie zuständig waren, während taalambtenaren (»Sprachbeamte«) sowie katholische und protestantische Missionare mittels Grammatiken und Wörterbüchern die große Vielfalt der lokalen Sprachen erfassten. Der Großteil der Erkundungen zielte auf die Lösung praktischer Verwaltungsprobleme ab. Eine kleinere Gruppe von Wissenschaftlern führte spezielle Studien im Auftrag der Kolonialmächte durch, so etwa Christiaan Snouck Hurgronje, der Ende des 19. Jahrhunderts den Islam in Niederländisch-Indien erforschte.
Der Arbeitsbereich dieser wissenschaftlichen Gesellschaften und Institute spiegelte das Interesse am jeweils eigenen kolonialen Territorium wider. Beispiele dafür sind die Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen (1788), die Société Asiatique (1822) und die Straits Asiatic Society (1877). Die meisten Forscher blieben bei ihren Studien innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Kolonien und widmeten der Region kaum Aufmerksamkeit. Erst 1923 unternahm der österreichische Gelehrte Robert von Heine-Geldern den ersten wissenschaftlich fundierten Versuch, Südostasien als linguistisch und kulturell zusammenhängende Einheit zu beschreiben. Von Heine-Geldern gehörte zu einer sehr kleinen Gruppe von Wissenschaftlern, die vergleichende Studien betrieb. Diese Gruppe umfasste vor allem Archäologen, die die Verbreitung religiöser Einflüsse aus Indien erforschten. Eine Sonderstellung nahm der britische Verwaltungsbeamte J.S. Furnivall ein, der eine vergleichende Studie zur Kolonialverwaltung in Südostasien verfasste.[2] Das erste Institut, das sich explizit mit Südostasien befasste, befand sich übrigens nicht in Europa, sondern in China; es wurde 1928 an der Jinan-Universität in Shanghai gegründet.
Der koloniale Wissenserwerb war stark an koloniale Grenzen gebunden und durch praktische Probleme bestimmt. Daran hat sich nach 1945 weniger geändert, als man erwarten könnte. Der Dekolonisationsprozess, der unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg mit aller Heftigkeit einsetzte, und der Kalte Krieg, der die Welt in neue Machtblöcke unterteilen sollte, machten es für die Vereinigten Staaten unerlässlich, sich schnell substantielle Kenntnisse über die neuen Nationalstaaten in Südostasien anzueignen. Das Aufkommen der Area Studies ist in diesem Zusammenhang zu sehen. Das Ziel bestand darin, die neuen politischen Kräfte in den Regionen zu verstehen, wofür man vor allem auf Politikwissenschaftler, Soziologen und Ökonomen setzte. Vor dem Hintergrund des Kalten Krieges koppelten die westlichen Area Studies lokale gesellschaftliche Erkenntnisse an Prozesse von Modernisierung und nation building.
Der Nachdruck, den man auf die Area Studies legte, resultierte in der Institutionalisierung akademischer Wissensproduktion. Staatliche Gelder und bedeutende private Stiftungen wie die Ford Foundation und die Rockefeller Foundation finanzierten neue Fachbereiche, Lehrstühle, Zeitschriften, Kongresse und wissenschaftliche Gesellschaften, die zusammen den Südostasienstudien Gestalt verliehen. In den USA entwickelte sich die Cornell University zu dem bekanntesten Zentrum für Südostasienstudien. In Australien folgten die Australian National University in Canberra und die Monash University in Melbourne diesem Vorbild, während in Paris (EFEO, École Française d’Extrême-Orient), London (SOAS, School of Oriental and African Studies) und Leiden (KITLV, Koniklijk Instituut voor Taal-, Land- en Volkenkunde) ältere europäische Wissenszentren aus der Kolonialzeit weiterarbeiteten. Die wissenschaftliche Erforschung Südostasiens als Region begann also außerhalb der Region selbst. Erst als junge Akademiker aus unterschiedlichen südostasiatischen Ländern in den Hörsälen und Seminaren der Zentren für Regionalstudien zum ersten Mal zusammentrafen, konnten sie sich mit der Region Südostasien identifizieren.
Innerhalb Südostasiens bestand wenig Interesse an der Erforschung der Region insgesamt, und noch immer wird dort dem Begriff »Südostasien« wenig Bedeutung beigemessen. Die wichtigsten Universitäten orientieren sich in erster Linie an der eigenen nationalen Entwicklung. Aus thailändischer Perspektive sind zunächst die unmittelbaren Nachbarländer wie Kambodscha, Birma und Malaysia von Bedeutung. Diesen folgen Bangladesch, Indien, Singapur und Vietnam, während den Beziehungen zu China und den USA weit mehr Gewicht zugemessen wird als den Beziehungen zu Indonesien oder den Philippinen. Erst 1968 wurde in Singapur ein Institut gegründet, das sich mit der gesamten Region befasst. Dieses Institute of Southeast Asian Studies (ISEAS), dessen Gründungsdirektor der Historiker Harry Benda war, übte jedoch in Südostasien selbst nur einen bescheidenen Einfluss auf die Erforschung der Region aus.
Die Area Studies bestanden anfänglich aus einer Mischung von Sprachstudien, Politikwissenschaft, Soziologie und Ökonomie. Später übernahmen Historiker und Anthropologen die Führungsrolle, so dass die Geschichtswissenschaft neben der Anthropologie zu einer der Kernwissenschaften der Südostasienstudien wurde. Die erste, 1960 in Singapur gegründete wissenschaftliche Zeitschrift für die Region hieß daher auch Journal of Southeast Asian History, 1969 wurde der Titel zu Journal of Southeast Asian Studies erweitert.
Die Auffassung der Historikerin Ruth McVey, Geschichte sei eine Kernwissenschaft der Südostasienstudien, wird durch die Tatsache untermauert, dass es gerade Historikern wie Barbara Andaya und Anthony Reid gelungen ist, Zusammenhänge herauszuarbeiten, die die Erforschung der Region als Ganzes rechtfertigen.[3] Inspiriert von Fernand Braudels Studie über den Mittelmeerraum skizziert Reid in seiner zweiteiligen Studie über Südostasien in der Zeit von 1450 bis 1680 das Bild einer zusammenhängenden Region, die bestimmt war von Handelsnetzen, unbändigem ökonomischem Wachstum und schneller Urbanisierung. Die Städte, in denen Malaiisch als Lingua franca fungierte, zeigten sich gastfreundlich gegenüber einer kosmopolitischen Händlerklasse, die unter dem Schutz der lokalen Fürsten den Motor eines wachsenden Wohlstands darstellte.
Historiker sind spezifischen kulturellen Themen nachgegangen, die das Verfassen einer zusammenhängenden Geschichte der Region sinnvoll machen. Wer heute durch Südostasien reist, entdeckt vielerlei Parallelen zwischen den unterschiedlichen Ländern. Die Menschen gleichen sich, ebenso ihre Art zu wohnen. Nach wie vor – früher war das noch verbreiteter – wohnen Menschen in Pfahlhäusern, ob am Meer und an den Flüssen oder in den Hügeln und Bergen, um sich gegen das Wasser, wilde Tiere oder Feinde zu schützen. Auch landschaftlich gibt es Parallelen: Tiefebenen mit Reisfeldern und Palmen, bewaldete Hügel und Berge, im Archipel einen Ring von Vulkanen. Die Nahrung besteht hauptsächlich aus Reis, Fisch und Früchten, zudem sind zahlreiche Palmprodukte – Palmwein, Zucker, Sago und Blätter der Lontarpalme – überall in der Region zu finden. Auffallend ist der Mangel an Viehhaltung im großen Stil, was sich aus dem vollkommenen Fehlen ausgedehnter Weidegründe erklärt. Anthony Reid identifiziert unter anderem Hahnenkämpfe, die Körpertätowierung, den Kleidungsstil und den Genuss von Betelnüssen als Phänomene, die in der gesamten Region vorkamen. Weit verbreitet war (und ist) der Glaube an eine Geisterwelt, bestehend aus Geistern der Ahnen, Geistern, die in Bäumen und an Quellen hausen, und Geistern, die Dörfern und Familien Schaden zufügen oder ihnen gerade Schutz bieten und Fruchtbarkeit verleihen.
Für die Zeit zwischen dem 8. und dem 14. Jahrhundert nennt der Historiker O.W. Wolters eine Reihe von Eigentümlichkeiten, die die Gesellschaften der Region miteinander teilten.[4] Diese Gesellschaften waren offen, nach außen hin orientiert und modern, das heißt, sie waren auf Erneuerung ausgerichtet. Geographische Bedingungen sorgten dafür, dass politische Systeme im Allgemeinen kleinformatig und polyzentrisch waren. Der aus einer Vielzahl von Inseln bestehende Archipel, die überwiegende Bewaldung der Region, ein vielerorts von shifting cultivation (Landwechselwirtschaft bzw. Wanderfeldbau) geprägtes landwirtschaftliches System waren Faktoren, die die Entwicklung großer Staaten verhinderten. In der Ebene, in der die Menschen dichter beieinander wohnten, spielten Institutionen und strikte Verfahrensregeln eine geringere Rolle als die Ausübung persönlicher Autorität. Die politischen Führer wurden nicht in erster Linie nach ihrem Rang oder Stand beurteilt, sondern nach ihrer Leistung. Soziale Ungleichheit war nicht festgefügt und schloss soziale Mobilität keineswegs aus. Charakteristisch für die Kombination aus Ungleichheit und Vertrautheit waren die feinmaschigen Netzwerke von Patron-Klient-Beziehungen, die die politischen Systeme der Region im Laufe ihrer gesamten Geschichte kennzeichneten.
Was das Geschlechterverhältnis anbelangt, unterscheidet sich Südostasien von China und Indien. Die Region kennt im Allgemeinen das bilaterale Verwandtschaftssystem, in dem Abstammung gleichwertig über den Vater und die Mutter hergeleitet wird.[5] In diesem System bestehen keine Clans, sondern kleine, um ein Ehepaar gruppierte Familien, in denen der Einzelne sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits Verwandte hat. Dieses System bietet mehr Freiraum für eine relative Autonomie der Frauen. Barbara Andaya vertritt in ihrer Studie über die Stellung der Frau im frühmodernen Südostasien die These, dass die Frau dem Mann nicht untergeordnet war. Vielmehr bestand eine Komplementarität: Mann und Frau ergänzten einander. Hierdurch hatten Frauen eine relativ autonome Stellung. Während Männer für das Jagen und Pflügen, die Erschließung von Neuland und die Metallbearbeitung zuständig waren, verlegten sich Frauen auf den Gartenbau, die Ernte, die Haushaltsführung und die Weberei. Sie übernahmen die rituelle Kommunikation mit der Geisterwelt. Auch auf ökonomischem Gebiet konnten Frauen weitgehend autonom handeln. Sie konnten Rechte auf Besitz geltend machen und erhielten einen Teil des Erbes. Reisenden in der Region fiel auf, dass sich junge Frauen in ihrem Umgang mit Männern recht unabhängig verhielten und die Wahl ihres Ehepartners selbst treffen durften. Frauen konnten ihre Ehe einfach auflösen, und Witwen durften sich wiederverheiraten.[6] Diese Beobachtungen standen in scharfem Kontrast zur Situation in China und Indien. Im kaiserlichen China dominierten Patri-Clans, in denen Männer ihre Autorität gegenüber Frauen geltend machten und Frauenrechte eingeschränkt waren. Witwen durften nicht erneut heiraten, weil von ihnen erwartet wurde, ihrem Mann auch nach dessen Tod treu zu bleiben. Das Abbinden der Füße, das in der Ming-Periode (1368–1644) in höheren Klassen üblich wurde, wäre in Südostasien undenkbar gewesen. In Indien war der Hinduismus als soziales System von scharfen hierarchischen Trennlinien zwischen verschiedenen Abstammungsgruppen mit spezifischen Berufen (jati) gekennzeichnet, die durch Unreinheits- und Unberührbarkeitsregeln voneinander geschieden waren. Frauen waren innerhalb dieses Systems dem Mann unterstellt, und ebenso wie in China war es Witwen verboten, wieder zu heiraten.[7]
Andaya grenzt das Gebiet ein, in dem Frauen eine relativ autonome Stellung innehatten. Im Westen bildeten die Berge von Chittagong, Manipur und Nagaland die Grenze zu Indien. Im Norden verlief die Grenze entlang des Hochlandes von Birma, Thailand, Laos und Vietnam. Im Nordosten lag die Grenze anfangs im Südwesten von China, doch nach und nach breitete sich der Einfluss des Kaiserreiches in den Süden bis nach Yunnan aus. Auf Taiwan trafen Vertreter der niederländischen Vereenigde Oostindische Compagnie (VOC, Vereinigte Ostindische Compagnie) Anfang des 17. Jahrhunderts auf eine Gesellschaft, in der es Frauen freistand, ihren Partner zu wählen und sich scheiden zu lassen, in der sie ökonomisch unabhängig waren und Witwen sich wiederverheiraten durften.
Im Osten der Region bildete das Meer eine breite Grenzzone zwischen dem östlichen Archipel und Ozeanien. Beide Gebiete gehörten derselben austronesischen Sprachfamilie an und kannten ähnliche Verwandtschaftssysteme, die die Heirat zwischen bestimmten Clans gestatteten. Im Laufe der Zeit wurden jedoch durch die Ausweitung von Handelsnetzen im Archipel und die Ausbreitung von Islam und Christentum die Unterschiede zwischen dem östlichen Teil des Archipels und Ozeanien größer. Im Süden bildete die Weite des Indischen Ozeans eine fast unüberwindliche Grenze zum australischen Kontinent.
Eine zu scharfe Abgrenzung der Region birgt die Gefahr in sich, weiter reichende globale Verbindungen aus dem Blick zu verlieren. Südostasien verbindet eine Reihe gemeinsamer historischer Erfahrungen, die globaler Natur waren, aber einen spezifischen Effekt auf die Region hatten. Zunächst teilte die Region die erste Begegnung mit chinesischen, indischen und westlichen Händlern miteinander, dann die aufeinanderfolgenden Phasen des westlichen Kolonialismus, die mit unterschiedlichen Formen ökonomischer Ausbeutung und von Staatenbildung einhergingen. Man teilte die Erfahrung der japanischen Besetzung, die der westlichen Vorherrschaft ein Ende bereitete, sowie die anschließend einsetzende Bildung neuer Nationalstaaten. Der Kalte Krieg, der tiefe Spuren von Gewalt durch die Region zog, gehörte ebenfalls zu den geteilten Erfahrungen, doch kalt war der Konflikt hier keineswegs, denn im Gegensatz zu anderen Teilen der Welt forderte er in Südostasien Millionen von Opfern. Ein Teil der Region machte Bekanntschaft mit einem sozialistischen Staatsmodell, wohingegen im anderen Teil kapitalistische autoritäre Regime entstanden. Nach dem Fall der Berliner Mauer im Jahr 1989 und dem Zusammenbruch der Sowjetunion kam es in den meisten Ländern zu einer Auflösung der autoritären Regime, die Region sah sich in ökonomischer Hinsicht neoliberalen Einflüssen ausgesetzt, und Demokratisierungsprozesse nahmen Fahrt auf. Schließlich wurden erste Versuche unternommen, innerhalb der ASEAN eine engere regionale Zusammenarbeit zu erreichen.
Regionen fungieren nicht mehr als absolute Forschungskategorien, die keiner weiteren Legitimation bedürfen. Diese Tendenz verstärkte sich, als nach dem Ende des Kalten Krieges die politische Notwendigkeit wegfiel, finanzielle Mittel für spezifische Area Studies bereitzustellen. Stattdessen wandte sich das wissenschaftliche Interesse transnationalen Bewegungen und weltweiten Netzwerken zu, »Globalisierung« etablierte sich als das neue zentrale Thema.
Mag auch die Südostasienforschung ihren Anfang genommen haben, als die Region während des Zweiten Weltkrieges buchstäblich auf die Karte gesetzt wurde, so geht die heutige wissenschaftliche Betrachtungsweise nicht mehr von einem festumgrenzten Gebiet aus, sondern orientiert sich an offenen und dynamischen Netzwerken und transnationalen Zusammenhängen. Dennoch hat die Region als solche immer noch ihre Bedeutung, da sich die politische Zusammenarbeit zwischen den ASEAN-Ländern verstärkt und die Menschen in spezifischen Gebieten leben, an deren Politik, Ökonomie und Religion sie teilhaben und in denen sie ihrer Kultur Ausdruck verleihen.
In diesem Buch stehen zwei große, miteinander zusammenhängende Themen im Zentrum. Das erste Thema ist der allmähliche Prozess der Staatenentwicklung, der in der frühen Geschichte begann, sich der neueren und der Kolonialzeit fortsetzte und schließlich zur Bildung unabhängiger Nationalstaaten führte. Ein zweiter langfristiger Prozess ist die allmähliche Integration der Region selbst und ihre auf ökonomischer, religiöser und kultureller Ebene zunehmende Verflechtung mit globalen Netzwerken. Die Interaktion zwischen weltweiten Entwicklungen und einer lokalen Dynamik bildete von den ersten Anfängen an den Motor der südostasiatischen Geschichte.

I Frühe und mittlere Zeit (Vorgeschichte bis 1400 n. Chr.)
A Spuren des Menschen (Steinzeit bis 200 n. Chr.)
1. Menschen und Migrationen
1891 entdeckte der Paläontologe Eugène Dubois in der Nähe des Flusses Solo, der mitten durch Java fließt, Überreste des Homo erectus, einer Menschenart, die vor ungefähr 1,5 Millionen Jahren in Sunda gelebt hatte. Der Homo erectus war Jäger und Sammler, er hatte Java auf dem Landweg erreicht, und es war ihm offenbar auch gelungen, in das Gebiet der Wallacea überzusetzen. Sahul war jedoch zu weit entfernt, um erreicht werden zu können. 2003 fand man auf der Insel Flores Überreste des sogenannten Flores-Menschen, der vor 12000 bis 40000 Jahren lebte und von kleiner Statur war. Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei ihm um einen klein geratenen Nachfahren des Homo erectus.
Der Homo sapiens war vor 60000 Jahren ebenfalls auf dem Landweg in die Region gekommen. Um 50000 bis 30000 v. Chr. war er von Sunda in die Wallacea eingewandert. In kühleren und trockeneren Perioden führte ihn sein Weg über die Landengen, in wärmeren Phasen muss er wohl Kanus oder Flöße genutzt haben. Auf diese Weise war es ihm auch gelungen, nach Sahul überzusetzen. Schon von ihren ersten Anfängen an war also die menschliche Geschichte in dieser Region mit der Seefahrt verbunden.
Was dem Homo erectus widerfahren ist, ist unbekannt. Vermutlich ist diese Art irgendwann ausgestorben, vielleicht vor 74000 Jahren infolge eines Ausbruchs des Vulkans Toba im Norden Sumatras – im Gebiet des heutigen Tobasees –, bei dem 2800 Kubikkilometer Asche ausgestoßen wurden, die den Himmel für einige Jahre verdunkelten.
Der Homo sapiens lebte nicht in der Äquatorzone, denn es war mühsam, im Regenwald zu jagen, außerdem war der Boden hier unfruchtbar. Stattdessen bevölkerte er die tropischen Monsunwälder und die Savannen, in denen Knollengewächse zu finden waren und man Wildschweine, Hirsche und Vögel jagen konnte. Vorzugsweise lebten diese frühen Menschen in der Nähe von Flüssen oder am Meer, wo es ausreichend Fisch gab.
Der Homo sapiens lebte in kleinen egalitären Gruppen in dünnbesiedelten Gebieten; er kannte anfangs keinen Ackerbau und hielt weder Vieh noch sonstige Haustiere. Ausgrabungen in Nordthailand, Sarawak und auf Palawan weisen darauf hin, dass hier vor 40000 Jahren semipermanente Siedlungen existierten. Neue Untersuchungen von aus Sumatra stammenden Fundstücken lassen den Schluss zu, dass der Homo sapiens bereits 20000 Jahre früher in der Region lebte.[8] Archäologische Fundstätten in Höhlen belegen, dass der Homo sapiens einfache Gerätschaften aus Stein und Knochen sowie aus Holz und Bambus verwendete. 2014 wurden Höhlenmalereien in Südsulawesi und eine verzierte Muschel aus dem Solotal auf ein Alter von ungefähr 40000 Jahren datiert. Ausgrabungen in der Wallacea deuten auf rudimentären Tauschhandel mit vulkanischem Glas hin und belegen, dass der Homo sapiens, wenn er ostwärts auf eine der nächsten Inseln zog, Pflanzen und Tiere mit sich nahm.
Einen bedeutenden archäologischen Fund konnte man in der Nähe von Ha Son Binh in Nordvietnam verzeichnen, wo eine Siedlung der sogenannten Hoa-Binh-Kultur (Hoabinhian) aus der Zeit um 11000 v. Chr. freigelegt wurde. Spuren dieser Kultur hat man auch auf der Malaiischen Halbinsel und auf Sumatra gefunden. Vermutlich handelt es sich um Vorfahren der kleinen Gruppe sogenannter Semang oder Negritos auf dem Malaiischen Festland. Negritos (spanische Verkleinerungsform von negro = Schwarzer) ist eine Sammelbezeichnung für unterschiedliche Gruppen, die auch auf Neuguinea, in Nordluzon und auf den Andamanen vorkommen.
Da sich die Erde seit etwa 15000 v. Chr. erwärmte und in der Folge der Meeresspiegel anstieg, sind viele alte Siedlungen im Meer versunken, ihre Spuren lassen sich nur mit Hilfe der Unterwasserarchäologie auffinden. Die Erwärmung war auch Vorbote neuer Migrationsbewegungen, die mit der Einführung des Ackerbaus und der Ankunft neuer Sprachen einhergingen.
Mit dem Temperaturanstieg entwickelte sich rund 7000 Jahre v. Chr. im Süden des heutigen Chinas der Ackerbau, was weitreichende Folgen für die Art und Weise des menschlichen Zusammenlebens hatte. An den Unterläufen des Gelben Flusses (oder Huang He) und des Jangtsekiang entstanden permanente Siedlungen, deren Bewohner Reis und Hirse anbauten und Hühner und Hunde hielten. Außerdem beherrschten sie, wie Ausgrabungen belegen, die Webkunst.
Auf die Idee, Ackerbau zu betreiben, kam man nicht nur in China, sondern auch in Afrika, im Nahen Osten, in Nord- und Südamerika und in Neuguinea. In Neuguinea begann man 4000 Jahre v. Chr. mit dem Anbau von Knollengewächsen und Zuckerrohr sowie mit der Trockenlegung von Sümpfen.
3500 v. Chr. kamen Migrationsbewegungen von Südchina aus zum südostasiatischen Festland in Gang, auch nach Taiwan setzte man über. Warum man von Südchina aus nach anderen Lebensräumen suchte, ist nicht bekannt. Vermutlich spielten dabei Bevölkerungsdruck eine Rolle und die Möglichkeit, neue fruchtbare und sehr dünn besiedelte Landstriche zu erschließen, in denen sich Menschen ohne große Probleme niederlassen konnten.
Die Migration stand in engem Zusammenhang mit der Einführung fortschrittlicher landwirtschaftlicher Techniken und der Verbreitung neuer Sprachen. Die Jäger und Sammler Südostasiens lernten mit der Zeit neu zugewanderte Gruppen kennen, deren Mitglieder anders als sie selbst aussahen. Sie waren heller pigmentiert, hatten glattes Haar und waren von etwas größerer Statur. Bei diesen Migrationen handelte es sich jedoch um keine Massenbewegungen, sie erstreckten sich über einen Zeitraum von 1500 Jahren (3000–1500 v. Chr.) und bewegten sich nicht ausschließlich in eine Richtung, da verschiedene Gruppen miteinander interagierten. Um 1500 v. Chr. war der Ackerbau in der gesamten Region etabliert, was keinesfalls bedeutete, dass das Jagen und Sammeln aufgegeben worden wäre; in der Regel wurde es mit dem Ackerbau kombiniert. Die Neuankömmlinge setzten sich gegenüber der ursprünglichen Bevölkerung durch, deren Sprachen größtenteils untergingen.
Die Region machte Bekanntschaft mit fünf neuen Sprachfamilien, die von Zuwanderern aus Südchina mitgebracht worden waren. Vier von ihnen etablierten sich auf dem Festland, eine dominierte den Archipel.
Auf dem Festland wurde die austroasiatische Sprachfamilie vorherrschend. Sie besteht aus etwa 160 Sprachen, die heute von 65 Millionen Menschen gesprochen werden. Zu den wichtigsten gehören die Khmer-Sprache, die in Kambodscha gesprochen wird, und das Vietnamesische sowie die Mon-Khmer-Sprachen, die in Teilen des heutigen Myanmar und Thailands gesprochen werden und ebenso in den Bergregionen von Myanmar, Thailand, Laos, Kambodscha und Vietnam sowie von den sogenannten orang asli auf der Malaiischen Halbinsel.
Im westlichen Teil des Festlandes wurden die austroasiatischen Sprachen von einem Zweig der tibetobirmanischen Sprachfamilie verdrängt, deren Sprachen heute von einer Milliarde Menschen gesprochen werden. Diese Sprachen (Birmanisch, aber auch Chin, Kachin und Karen) haben in Myanmar und in den höher gelegenen Gegenden von Thailand, Laos, Südchina und Vietnam Verbreitung gefunden.
Zwei relative Neulinge komplettieren die linguistische Palette des Festlands. Die Tai-Kadai-Sprachen verbreiteten sich zu Ende des ersten und zu Beginn des zweiten Jahrtausends n. Chr. infolge des demographischen Drucks aus dem Süden Chinas auf dem Festland. Heute werden diese Sprachen von 50 Millionen Menschen gesprochen, vor allem in Thailand und Laos, aber auch in einer breiten Zone in den höher gelegenen Landstrichen von Südchina bis Assam einschließlich des Shan-Staates in Birma. Diese Ausbreitung ging auf Kosten der Mon-Sprachen, die in den Süden von Myanmar zurückgedrängt wurden.
Die jüngste Sprachfamilie, die vom Süden Chinas das Festland erreichte, sind die Hmong-Mien-Sprachen (früher: Miao-Yao-Sprachen), die von fünf Millionen Menschen gesprochen werden. Sie haben sich in den vergangenen Jahrhunderten aufgrund des politischen Drucks aus dem Süden Chinas in die Berge von Vietnam, Laos und Thailand verlagert. Im Laufe der Geschichte haben sich einige Sprachgebiete (die des Birmanischen, des Tai und des Vietnamesischen) infolge politischer Expansion ausgedehnt, während sich andere (die Gebiete des Mon) verkleinert haben.
Die austronesische Sprachfamilie etablierte sich im Laufe von 2000 Jahren im ganzen Archipel und fand später von Madagaskar bis zu den Osterinseln Verbreitung. Innerhalb dieses gewaltigen maritimen Gebiets sprechen 350 Millionen Menschen 1200 verschiedene austronesische Sprachen. Diese Ausbreitung war nur aufgrund der Seefahrt möglich und ging mit dem Aufkommen des Ackerbaus einher.
Der Ursprung der austronesischen Sprachen lag, ebenso wie der der anderen Sprachfamilien, im Süden Chinas. Ihre Entwicklung vollzog sich jedoch erst nach ihrer Ausbreitung nach Taiwan und ihrer fortschreitenden Verbreitung im Archipel, die etwa 3500 v. Chr. einsetzte. Zwischen 3000 und 2000 v. Chr. erreichten Migranten den Norden der Philippinen und zogen von hier aus südwärts nach Mindanao und Borneo. Von dort verzweigte sich ihr Zug in südlicher Richtung nach Sulawesi (2000 v. Chr.) und ostwärts zu den Molukken (1500 v. Chr.) und nach Ozeanien (1000–1250 n. Chr.). Im Laufe von 2000 Jahren (3500–1500 v. Chr.) hatten sie die Distanz zwischen Taiwan und Timor überbrückt. Westwärts verlief die Ausbreitung nach Java, zur Malaiischen Halbinsel, nach Sumatra (1000 v. Chr.), zur Ostküste Vietnams (1300 v. Chr.) und nach Madagaskar (500 n. Chr.).
Peter Bellwoods Auffassung nach ist die Verbreitung der austronesischen Sprachen zu 80 Prozent auf Migrationen zurückzuführen, wodurch die alten Sprachen fast überall verdrängt wurden.[9] Nur auf Neuguinea, Timor, Alor, Pantar und Teilen der Nordmolukken sind diese alten Sprachen erhalten geblieben. Allein auf der kleinen Insel Alor werden 20 Sprachen gesprochen. Im nördlichen Luzon übernahmen die Negritos jedoch die Sprache der neuen Migranten.
Der Grund für die austronesischen Migrationen muss teilweise wohl im Prestige gesucht werden, das die Expeditionsführer aus der Gründung neuer Siedlungen zogen, zum andern spielte sicherlich auch der Umstand eine Rolle, dass man unterwegs auf sehr geringen Widerstand stieß. Der Bevölkerungsdruck ist als Migrationsursache wohl auszuschließen, wohingegen das Bevölkerungswachstum häufig als eine Folge von Migration betrachtet werden muss. Das erklärt auch, warum die austronesischen Migrationen die Region in einem Zeitraum von 2000 Jahren fundamental verändern konnten: Aus einem dünnbesiedelten Gebiet, das von einer kleinen Gruppe von Jägern und Sammlern bewohnt worden war, hatte sich eine Region geformt, in der sich Landwirtschaft, Schifffahrt und Handel allmählich entwickelten. Die umfangreiche austronesische Schifffahrtsterminologie illustriert, wie sehr die Seefahrt den neuen Einwohnern der Region zu eigen war. Auch heute findet sich das Bootsmotiv noch in der Form der Wohnhäuser wieder (zum Beispiel bei den Minangkabau auf Sumatra, deren Wohngebäude wie Dschunken gestaltet sind, wobei die Dächer wie riesige Segel wirken) – ebenso in der Sprache: Das philippinische Wort für Dorf, barangay, verweist auf ein Boot, und auf Flores tragen die Dörfer die Namen von Schiffsteilen. Interessant ist in diesem Zusammenhang auch das sogenannte stranger king-Motiv innerhalb der austronesischen Sprachregion. In zahlreichen lokalen Mythen ist nämlich die Rede von der Ankunft mächtiger Gestalten aus Übersee, die eine neue Ordnung einführen und mit der ansässigen Bevölkerung ein Bündnis eingehen.

2. Siedlungen und Ökonomie
Über die ersten permanenten Siedlungen in Südostasien haben wir nur lückenhafte Kenntnisse. Archäologische Forschungen im Tal des Roten Flusses im Norden Vietnams und auf der Khorat-Hochebene in Thailand lassen vermuten, dass sich die meisten Siedlungen im tropischen Monsungebiet befanden, wo man Ackerbau und Jagd betreiben konnte. Wegen des Zugangs zu frischem Wasser und zu Fisch als wichtigem Bestandteil der täglichen Nahrung lebten die Menschen gewöhnlich an Flüssen und in Küstennähe.
Im Monsungebiet Südostasiens siedelten sich nach und nach verstreut kleine egalitäre Gemeinschaften an. Sie wohnten in Pfahlhäusern, für deren Bau Bambus, Holz und Blätter verwendet wurden. Vermutlich handelte es sich schon um sogenannte Langhäuser, wie wir sie auch heute noch aus Borneo, dem Hochland Südvietnams und aus Nordostkambodscha kennen. Die Kernfamilie bildete das Zentrum des bilateralen Verwandtschaftssystems. Da die Abstammung sowohl über die männliche als auch über die weibliche Linie verlief, ergab sich für jedes einzelne Ehepaar eine andere Verwandtschaftskonstellation. Infolgedessen konnten sich keine stabilen Verwandtschaftsgruppen herausbilden. In der äußerlichen Aufmachung unterschieden sich Männer und Frauen wenig voneinander. Beide Geschlechter trugen lange Haare und Tätowierungen und bekleideten nur ihre Hüften. Innerhalb dieses Systems verfügten Frauen über eine relativ autonome Stellung; archäologische Gräberforschung lässt darauf schließen, dass sie einen hohen Status erlangen konnten. Als die neuen Migranten den Ackerbau einführten, nahm die Differenzierung zwischen Kultur und Natur ihren Anfang. Damit wurde ein Prozess angestoßen, der bis in unsere heutige Zeit anhält. Gemeinschaften teilten sich eine Welt mit den Geistern ihrer Ahnen und der Natur, die sie gewogen stimmen mussten, um Fruchtbarkeit und Sicherheit zu erlangen und Unheil abzuwenden. Je größer die Gemeinschaften wurden, umso bewusster wurden sie sich benachbarter Gruppen, von denen sie sich in Sprache, Ritual und Sitten zunehmend abhoben.
Der Reisanbau trug am stärksten zur allmählichen Veränderung der Landschaft bei. Im 6. vorchristlichen Jahrtausend hatte er sich im Süden Chinas entwickelt und ab 3000 v. Chr. seinen Weg nach Südostasien gefunden. Der Reisanbau folgte jedoch nicht den austronesischen Migrationen. Er drang nicht bis in den östlichen Teil des Archipels vor, sondern breitete sich vor allem im tropischen Monsungebiet auf den Alluvialböden entlang der Flussläufe und in den vulkanischen Zonen von Luzon, Java und Bali aus. Er wurde hier nicht zu einer Monokultur, da er durchgängig mit dem Anbau von Zuckerrohr, Maniok, Sago, Kokosnüssen, Bananen und einer Vielzahl von Früchten kombiniert wurde. Die ersten Bauern aßen mehr Früchte als Gemüse. Die üppige Natur und das günstige Klima boten ihnen reichlich Gelegenheit, mit neuen Reissorten zu experimentieren. Im Falle von Missernten konnten sie jederzeit auf alternative Nahrungsquellen zurückgreifen.
Neben dem Ackerbau dienten die Wildschwein- und die Vogeljagd und vor allem der Fischfang als wichtige Quellen proteinhaltiger Nahrung. Viehzucht im großen Maßstab gab es hingegen nicht, so dass nur eine geringe Abhängigkeit von tierischem Eiweiß und Milch bestand. Zu den domestizierten Tieren eines Hausstandes gehörten Schweine und Hunde sowie Hühner und Enten, zu denen sich später Wasserbüffel und Rinder gesellten. Zum Vergnügen hielt man sich Affen und Papageien.
Wie Ausgrabungen belegen, nutzte man Steinbeile, um den Wald zu roden, und fertigte Angelhaken aus Knochen für den Fischfang. Es gibt auch Hinweise auf die Beherrschung der Webkunst, wenngleich keine Kleidungsfragmente erhalten sind. Keramische Überreste wurden hingegen vielfach gefunden, sie waren häufig mit roten Kreisen und Spiralmotiven verziert.
Die Einfuhr von Bronze und Eisen verlieh der weiteren ökonomischen und politischen Entwicklung einen bedeutenden Impuls. Bronze, eine Kupfer-Zinn-Legierung, wurde seit 3000 v. Chr. aus China in das südostasiatische Festland exportiert; später stellte man sie selbst her und entwickelte eigene Verarbeitungsformen. Im Norden und in der Mitte des heutigen Thailands – unter anderem auf der Khorat-Hochebene – gab es Kupferminen, doch am bekanntesten wurde die sogenannte Dong-Son-Kultur im Gebiet des Roten Flusses im Norden Vietnams. Dort wurden ab 500 v. Chr. große Bronzetrommeln hergestellt, die in weiten Teilen Südostasiens Verbreitung fanden. Bisher hat man etwa 200 Exemplare entdeckt. Verziert mit geometrischen Motiven, federgeschmückten Kriegern sowie Booten und Pfahlhäusern, erlauben sie uns einen ersten Blick auf das frühgeschichtliche Leben in dieser Region.
[image: ]Abb. 2: Dong-Son-Trommel


Aus den Fundplätzen dieser Trommeln, den Gräbern hochgestellter Personen, lässt sich ihre Funktion als Prestigeobjekte erschließen, die den Verstorbenen Glanz und Status verleihen sollten. In einer späteren Phase wurden auch im Archipel, etwa in Pejeng auf Bali und auf der Insel Selajar, Trommeln hergestellt.
Um 500 v. Chr. wurde aus China, vielleicht auch aus Indien, Eisen in das südostasiatische Festland importiert. Eisenerz wurde in den Hügeln des späteren Birmas und Siams, in Zentralsumatra, Westborneo und Zentralsulawesi gefördert. Auf dem Archipel wurden um 300 v. Chr. Bronze und Eisen gleichzeitig eingeführt. Außer zur Produktion von Schmuck und Haushaltsgegenständen nutzte man die neuen Metalle zur Herstellung von Pflügen, vor die man Wasserbüffel spannte; überdies wurden sie zur Fertigung von Speerspitzen und Messern verwendet. Dadurch steigerte sich die Agrarproduktion, und die Kriegsführung intensivierte sich. Mit der Eisenverarbeitung ging eine zunehmende Hierarchisierung der Gesellschaft einher. Status- und Besitzunterschiede wurden an mehreren Orten – etwa bei den Batak auf Nordsumatra und auf den Inseln Nias, Flores und Sumba – durch Megalithen zum Ausdruck gebracht, die von nun an die Gräber einer aufkommenden Aristokratie auszeichneten.
Zu Beginn der christlichen Zeitrechnung hatten sich überall in Südostasien Bevölkerungsgruppen angesiedelt, die Ackerbau betrieben. Gleichwohl gab es auch weiterhin noch nomadische Jäger und Sammler. Auf überflutbaren Flächen entwickelten Bauern Nassreisanbau; Enten und Wasserbüffel sorgten für zusätzliche Düngung. Andernorts entstand ein System der shifting cultivation (Landwechselwirtschaft). Dazu legten die Bauern Waldflächen durch Brandrodung frei und bohrten mit einem Stock Löcher in den Boden, in denen die Saat keimen konnte. Nach zwei Jahren wurde die jeweilige Parzelle gegen eine andere Landfläche eingetauscht, so dass sich der alte Acker wieder erholen konnte. Jagd, Fischfang und die Schlachtung von Haustieren komplettierten den Speiseplan. In den Berggegenden, wo die Bevölkerung in Gemeinschaftshäusern wohnte und von der Landwechselwirtschaft und der Jagd lebte, war das Bevölkerungswachstum viel geringer als im Flachland, wo der Nassreisanbau dominierte. Hier wohnten die Kernfamilien in separaten Haushalten, und das Bevölkerungswachstum war größer, weil die Menschen jünger heirateten. Die durchschnittliche Lebenserwartung betrug etwas mehr als 30 Jahre.
Das tägliche Leben in einem Haushalt wurde größtenteils von der Vorbereitung des Bodens, dem Säen und Jäten, dem Ernten, dem Jagen und Fischen, dem Weben, der Versorgung der Haustiere und dem Unterhalt des Anwesens geprägt. Das Kauen von Betelnüssen gehörte zu den allgemeinen Gewohnheiten. Zum Vergnügen und zur Steigerung des eigenen Prestiges hielt man Hahnenkämpfe ab und besang die Taten berühmter Vorfahren. Während dieser Prestigegewinn eine Domäne der Männer war, verdankten Frauen ihren Status der Tatsache, dass sie in Kontakt zur unsichtbaren Geisterwelt standen. Fortschritte im Ackerbau und bessere Waffen erhöhten das Bevölkerungswachstum und sorgten für eine zunehmende Schichtung. Der Handel trug ebenfalls maßgeblich zur Zunahme sozialer Differenzierung und der Entstehung politischer Zentren bei.

3. Seefahrt und Politik
Die Bewohner des maritimen Südostasiens waren von jeher Seefahrer. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sie sich gute Navigationskenntnisse angeeignet, und sie unterhielten mit Hilfe ihrer mit kleinen Segeln ausgerüsteten Auslegerboote ein Netz von Kontakten innerhalb des Archipels und zwischen diesem und dem Festland. Die Seefahrt sollte beim Aufbau von Handelsnetzwerken, die letztendlich den Mittelmeerraum mit China verbanden, eine entscheidende Rolle spielen. Ein Großteil des Fernhandels lief anfangs über den Landweg von China über Zentralasien nach Indien und dem Nahen Osten. Seit Beginn unserer Zeitrechnung entwickelte sich parallel zur Entstehung eines Kreditwesens und einer allmählichen Monetarisierung der indische Handelsverkehr. Nach dem Ende der Maurya-Dynastie (321–185 v. Chr.) in Indien waren die Verbindung zu Zentralasien und der Zugang zu den sibirischen Goldminen unterbrochen. Das spornte neue Machthaber und Händler in Südasien dazu an, sich stärker als zuvor auf Südostasien zu konzentrieren, wo Gerüchten zufolge auch Gold zu finden war. Spuren, die auf einen Handel Südostasiens mit Indien hinweisen, sind bei Ausgrabungen im Süden Thailands, in Vietnam und im Norden Balis entdeckt worden.
Der Handel Indiens dehnte sich auch nach Westen in den Mittelmeerraum aus, wo sich im 1. Jahrhundert n. Chr. das Römische Reich stabilisierte und die Pax Romana den Handel florieren ließ. Seit jener Zeit erstreckte sich ein Handelsnetzwerk vom Mittelmeer und der afrikanischen Ostküste über Indien und Südostasien bis nach China. Im Römischen Reich bestand Nachfrage nach Baumwollstoffen und Sklaven aus Indien, nach Gewürzen und speziellen Harzen aus dem Archipel sowie nach Seide und Lackarbeiten aus China. Eisengerätschaften, Bronzegefäße, Glas und Keramik wurden von Indien nach Südostasien verschifft. Anfangs handelte es sich dabei um Luxusgüter in sehr bescheidenen Mengen, die in erster Linie im Tauschhandel und manchmal als Geschenke den Besitzer wechselten. Ab der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. wuchs das Handelsvolumen. Als die Han-Dynastie (206v.Chr.–220n.Chr.) in China unterging, wurde die Seidenstraße über Land nach Indien blockiert, was nun auch in China zu einer Hinwendung zum Überseehandel mit und über Südostasien führte. Die Nachfrage nach Gewürzen aus dem Archipel nahm zu, und der Indienhandel über Südostasien intensivierte sich.
Das Handelsnetzwerk, das sich vom Mittelmeer bis nach China erstreckte, setzte sich aus einer Reihe von Gliedern zusammen: dem Mittelmeerraum, Ostafrika, der Arabischen Halbinsel und Indien; dem Netzwerk um den Golf von Bengalen, das über den Isthmus von Kra mit verschiedenen Handelsnetzen in Südostasien verbunden war; der malaiischen Welt bis zur vietnamesischen Küste; der Javasee und dem östlichen Archipel; sowie dem Handelsnetz, das von der vietnamesischen Küste bis nach China reichte. Über diese Bindeglieder gelangten römische Münzen nach Südthailand; Wand- und Bodenteppiche, farbiges Glas, Schmuck und Stickereien kamen aus dem Römischen Reich nach China.
Südostasien bot neben dem Export von Gewürzen, heilkräftigen Naturgütern wie Sandelholz und Kampfer, Meeresprodukten wie Fisch, Muscheln und Seegurken auch die Verheißung von Gold. Indische Quellen aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. sprechen in diesem Zusammenhang von Suvarnadvipa, der Goldinsel, mit der vermutlich Sumatra gemeint war. Diese fand auch bei dem griechisch-ägyptischen Geographen Claudius Ptolemäus Erwähnung. Die Attraktivität der Region erhöhte sich noch dadurch, dass man auf der Malaiischen Halbinsel neben Gold Zinn abbaute.
Südostasien lieferte nicht nur Produkte, für die andernorts Nachfrage bestand, es erbrachte auch seemännisch bedeutende Leistungen. Im Indien- und Chinahandel, der ab dem 5. Jahrhundert florierte, war die Region nicht nur für die Schifffahrt von Bedeutung, in ihm spielten auch die südostasiatischen Seeleute eine Schlüsselrolle, waren sie es doch, die China mit dem Indischen Ozean verbanden. In den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, als sich beim Entstehen früher politischer Zentren in der Region indische Einflüsse geltend machten, trieben Seeleute aus der malaiischen Welt schon Handel mit China, wo sie als kunlun bekannt waren. Mitte des ersten Jahrtausends erreichten sie Madagaskar und die afrikanische Küste. Chinesische Schiffe fuhren hingegen erst im 11. Jahrhundert nach Südostasien, persische kamen bis ins 6. Jahrhundert nicht über Sri Lanka hinaus. Die malaiischen Seeleute segelten nicht nur in kleinen Auslegerbooten, sondern liefen China mit viel größeren Schiffen an, die bei einer Länge von 70 Metern und einer Höhe von 7 Metern ungefähr 1000 Mann und 90 Tonnen Ladung transportieren konnten. Die Präsenz südostasiatischer Händler in Indien wirkte sich auch sprachlich aus, in Gestalt indischer Lehnwörter, die die Händler mit in die Heimat brachten, zum Beispiel puasa (Fasten) und tembaga (Kupfer). Umgekehrt wurden auch viele Wörter westwärts exportiert, so etwa keris (Dolch), jung (Schiff) und sagu (Sago).[10]
Zu Beginn unserer Zeitrechnung lebten in Südostasien neben Jägern und Sammlern Bauern, Fischer, Metallhandwerker, erfahrene Seeleute und Händler. Es gab weder Schriftsprachen noch Staatsgebilde. In Myanmar, auf der Hochebene des Irrawaddy-Flusslaufes, sind allerdings Überreste städtischer Siedlungen der Pyu entdeckt worden, die aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. stammen. Mit etwa fünf Millionen Einwohnern war die Region noch dünn besiedelt, Siedlungsgruppen standen unter der Autorität von Anführern, denen es mit wechselndem Erfolg gelang, ihre Position mit Hilfe von Verwandten, Anhängern und Verbündeten zu behaupten. Die Herrschaftsverhältnisse waren instabil, sie hingen vor allem von der Stärke einzelner Personen und deren Fähigkeit ab, ihre Macht gewaltsam durchzusetzen. Die Macht starker Männer (strong men) musste sich daran erweisen, dass sie in der Lage waren, andere zu töten. Tätowierungen galten als Statussymbole eines Mannes. In einer ethnographischen Studie aus dem Jahr 1949 über die isoliert lebenden Kalinga in Nordluzon hat Roy Franklin Barton eine tribale Welt beschrieben, in der Gewalt eine zentrale soziale Rolle spielte.[11] In mancherlei Hinsicht können die Kalinga exemplarisch für die tribale Welt zu Beginn unserer Zeitrechnung stehen. Barton schildert, wie sich bei den Kalinga starke Männer zu Beschützern der Händler aus anderen Gebieten aufschwangen und ihnen beim Eintreiben fälliger Kredite behilflich waren. Abkommen mit starken Männern aus anderen Gebieten ermöglichten es ihnen, heimischen Händlern auch außerhalb ihres eigenen Einflussbereiches Schutz zu bieten. Bemerkenswert ist auch die relative Autonomie der Frauen in der Kalinga-Gesellschaft.
Mit dem Import von Eisen in die Region nahm das Bevölkerungswachstum ab dem 2. Jahrhundert v. Chr. zu, Seefahrt und Handel gediehen, und die Möglichkeiten zur Kriegsführung verbesserten sich. Dies wiederum bedingte eine Zunahme der sozialen Differenzierung. Der Großteil des Handels zwischen China und Indien verlief noch über den Isthmus von Kra, aber mit der Zeit entwickelte sich die Straße von Malakka zum wichtigsten Knotenpunkt für die Handelskontakte zwischen China und Indien sowie zwischen dem Archipel und dem südostasiatischen Festland. Dem Rhythmus des Monsuns folgend, entfaltete sich hier eine kontinuierliche Dynamik, die die Geschichte der Region in den beiden folgenden Jahrtausenden in hohem Maße prägen sollte.
Archäologische Forschungen konnten belegen, dass Siedlungshäuptlinge im Süden der Malaiischen Halbinsel, im heutigen Gebiet von Selangor und Kedah und im Süden Sumatras, in der Nähe des heutigen Palembang, lange vor dem Aufkommen großer maritimer Zentren wie Srivijaya im regionalen Handel eine bedeutende Rolle spielten. Es ist anzunehmen, dass sie den Gold- und Zinnexport aus dem eigenen Hinterland und den Import wertvoller Güter aus Übersee kontrollierten. Außerdem boten sie Händlern aus der Javasee, dem Südchinesischen Meer und dem Golf von Bengalen Schutz. Vermutlich spielten sie auch eine Vermittlerrolle beim Zustandekommen von Transaktionen und dem Eintreiben ausstehender Kredite. Durch Geschenke versicherten sich die Händler ihres Schutzes. Stabilität war jedoch nicht garantiert, da es an der malaiischen Küste zahlreiche Häuptlinge gab, die darum konkurrierten, die Kontrolle über Handel und Händler an sich zu ziehen.
Große politische Zentren wie das chinesische Kaiserreich und die indische Gupta-Dynastie waren von der malaiischen Welt weit entfernt. Die kleinen politischen Zentren in Südostasien waren im Allgemeinen gleichrangig. Nach der Expansion des Chinesischen Reiches unter der Han-Dynastie geriet der nördliche Teil Vietnams zu Beginn unserer Zeitrechnung für ein Jahrtausend unter chinesischen Einfluss, doch verband sich damit anfangs noch keine starke politische Zentralisierung.
Als Resultat einer zunehmenden Ausdifferenzierung – zum Beispiel der austronesischen und der austroasiatischen Sprachfamilie ab dem dritten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung –, der Ausbreitung des Ackerbaus und der Entwicklung der Schifffahrt waren kleine und relativ egalitäre Gesellschaften entstanden, die über Handelsnetzwerke untereinander und mit anderen Teilen der Welt verflochten waren. In politischer Hinsicht waren diese Gesellschaften instabil. Bei ihren Führern kamen Ambitionen auf, ihre durch persönliche Verdienste erworbene Position dynastisch fortzusetzen. Das imperiale Modell des fernab liegenden China war in der fragmentierten Welt Südostasiens wenig praktikabel. Indische Hierarchie- und Machtkonzepte boten hier eine erfolgversprechendere Perspektive.


B Der Aufstieg des Königtums (200–1400)
1. Königtum, Indisierung und Lokalisierung
Im Mittelpunkt dieses Kapitels stehen der Aufstieg des Königtums, die Ausweitung der Handelsnetze und die Ausbreitung religiöser Einflüsse aus Indien in ihrem Zusammenwirken. Während sich die Grundzüge des vorangegangenen Zeitraums fast nur anhand archäologischer und linguistischer Forschungen rekonstruieren ließen, kann die Forschung vom 3. Jahrhundert an auf ein reicheres Quellenmaterial zurückgreifen, und die historische Entwicklung zeichnet sich immer deutlicher ab. Wir verfügen über Reiseberichte buddhistischer Pilger aus China und Berichte über südostasiatische Gesandtschaften, die dem Hof des chinesischen Kaisers ihren Tribut entrichteten. In der Region selbst wurden Inschriften in Stein oder Kupfer gefunden, zunächst in Sanskrit, später in lokalen Sprachen, die bis ins 4. Jahrhundert zurückreichen und über Tempel und Herrscherhäuser Aufschluss geben. Von alten Herrschaftszentren sind Tempel mit Götterfiguren und Reliefs erhalten geblieben, während aus Vietnam, Birma und Java ein kleines Korpus religiöser und literarischer Texte überliefert ist.
Tempel und Inschriften spiegeln vor allem die Sichtweise der Machthaber und religiösen Eliten der Region wider, während chinesische Betrachter Südostasien eher von ihrem eigenen imperialen Hintergrund aus sahen und den Herrschaftszentren daher eine viel größere Macht zuschrieben, als ihnen tatsächlich zukam. Da die meisten Quellen in engem Zusammenhang mit den königlichen Zentren stehen, wissen wir nur wenig über das alltägliche Leben gewöhnlicher Menschen. Tempel und zahlreiche Inschriften waren aus Stein – da sie der Sphäre der Götter angehörten, sollten sie die Zeit überdauern. Gewöhnliche Sterbliche wohnten hingegen in Häusern aus vergänglichen Materialien wie Holz, Bambus und Blättern; von ihnen ist fast nichts erhalten geblieben. Nur auf einigen Tempelreliefs wie denen des Borobudur in Zentraljava und des Bayon-Tempels in Siem Reap in Kambodscha finden sich Darstellungen von Schiffen und anmutige Szenen des Alltagslebens. Weil sich der Großteil der Forschung lange Zeit auf die hinduistisch-buddhistischen Hochkulturen der alten Herrschaftszentren konzentrierte, sind andere Aspekte vernachlässigt worden. Erst in den letzten Jahrzehnten hat eine umfangreiche archäologische Forschung eingesetzt, die mehr Licht auf das Wesen und den Umfang von frühen Siedlungen, Handelsnetzen und materieller Kultur werfen wird.
Zu Beginn unserer Zeitrechnung war das politische Kräftefeld in Südostasien von Kleinteiligkeit und Fragmentierung gekennzeichnet. Es bestand aus einer Vielzahl instabiler chiefdoms, deren Anführer unmittelbare Macht über eine begrenzte Anzahl von Menschen ausübten.[12] Die Kontrolle über die knappen Arbeitskräfte und die Handelseinkünfte diente als wichtige Machtquelle, während rituelle Beziehungen zu Ahnen und Geistern Unheil abwenden sollten. Da ihre Position ständig umkämpft und bedroht war, suchten die politischen Anführer dieser Netzwerke nach Möglichkeiten, ihre Macht zu erweitern und zu konsolidieren.
Da das imperiale und konfuzianische Modell nicht zu der fragmentierten Welt Südostasiens passte, fand diese in China wenig Inspiration. Chinesische Einflüsse sollten sich hauptsächlich im Norden Vietnams geltend machen. Mehr Anknüpfungspunkte für die Region bot Indien. Was folgte, war ein langer und komplexer Prozess, der mit dem Begriff »Indisierung« beschrieben wird. Unter Indisierung ist die Übernahme und Aneignung eines Repertoires an religiösen und politischen Konzepten aus Indien zu verstehen, die in Ritualen, Bauwerken, Skulpturen, Reliefs, Gesetzgebung, Kalendern und Astronomie, Sprache (Sanskrit und Pali), Schrift und Literatur ihren Niederschlag fand. Der Austausch verlief keineswegs einseitig, und Südostasien war nicht nur passiver Rezipient einer höher stehenden indischen Kultur. Stattdessen entwickelte sich beiderseits des Golfs von Bengalen ein intensives Zusammenwirken, in dem südostasiatische Akteure eine aktive Rolle spielten. Sheldon Pollock lancierte in diesem Zusammenhang den Begriff der »Sanskrit Cosmopolis«, um damit auf das Kontinuum hinzuweisen, das Indien und Südostasien in der Zeit zwischen 300 und 1300 bildeten und in dem Händler, Priester und Pilger, Güter und Ideen zirkulierten.[13] Sanskrit war die Sprache, in der literarische und religiöse Texte geschrieben und politisch-religiöse Vorstellungen in Inschriften gefasst wurden. Bis Mitte des 14. Jahrhunderts gestaltete sich die Indisierung als ein äußerst offener Prozess, in dem sich verschiedene religiöse Strömungen vielfach durchdrangen. Es gab keine Orthodoxie oder Standardisierung, sondern eine Mischung aus Theravada- und Mahayana-Buddhismus, Shiva- und Vishnu-Verehrung und Tantrismus, einer Strömung, in der man durch Mystik, Magie und Ekstase spirituelle Kraft und einen schnelleren Weg zur Erleuchtung suchte.
Im Zentrum dieses Indisierungsprozesses stand das neue Königtum. Bedeutende lokale Führer suchten nach neuen spirituellen Machtquellen. Sie zogen rituelle Meister – oftmals brahmanische Priester – hinzu, die beim Aufbau des neuen Königtums eine zentrale Rolle spielen sollten. Der Brahmanismus oder Hinduismus war schon zu Zeiten der Gupta-Dynastie (320–554) im Norden Indiens wieder aufgeblüht und bestand aus einer Reihe religiöser Rituale und Hierarchievorstellungen und einem Götterpantheon, aus dem Shiva und Vishnu in Südostasien am bekanntesten werden sollten. Im Shiva-Kult, der sich eng mit dem Königtum verband, standen Macht, Potenz und Fruchtbarkeit im Mittelpunkt, was in der lingga yoni, dem Symbol für Phallus und Vagina, zum Ausdruck kam. In ihm spiegelte sich die Komplementarität des Männlichen und des Weiblichen, wobei das lingga Macht und Potenz verkörperte und die yoni auf Erde und Fruchtbarkeit verwies. Die Verbindung, die zwischen Shiva als dem Herrscher des Universums und dem Königtum hergestellt wurde, sollte das Ansehen des Herrschers erhalten und erhöhen.
Eine Inschrift aus dem Jahr 400, die in Kutai an der Ostküste von Borneo entdeckt wurde, illustriert den Prozess der Indisierung des lokalen Königtums, der sich innerhalb von drei Generationen vollzog. Darin wird von dem Großvater des Königs berichtet. Er hatte einen einheimischen Namen und war Herr über seine Gefolgsleute. Sein Sohn und Nachfolger nahm einen indischen Namen an, er wird als Gründer des Herrscherhauses bezeichnet. Dessen Sohn unterwarf benachbarte Machthaber und rief sich zum König aus. Er beauftragte brahmanische Priester, die er reichlich entlohnte, aus Indien entlehnte Rituale zu zelebrieren, und ließ den Aufstieg der Dynastie in einer Inschrift verewigen. Die Entwicklung von einem einfachen Chiefdom, in dem das Oberhaupt Macht über ein begrenztes Gebiet ausübte, zu einem großen politischen Verband, in dem Herren von geringerem Rang dem zentralen Machthaber, der sich zum König ausgerufen hatte, tributpflichtig waren, war damit vollendet.[14]
Dieser neue politische Verband wurde mandala (Sanskrit für Kreis) genannt. Im Kontrast zum westlichen Begriff »Staat« kannte das Mandala weder eine zentralisierte Macht noch festumrissene Grenzen oder stabile Verwaltungsinstitutionen. Im Zentrum des Mandala stand der oberste Herrscher, um den sich ein Netzwerk von Verwandten, untergeordneten Führern und Gefolgsleuten gruppierte. Der Herrscher musste sich auf unterschiedlichsten Ebenen als Anführer beweisen. Er musste im Kampf vorangehen und Schutz bieten. Um Menschen an sich zu binden und zu verhindern, dass ihn seine Gefolgsleute im Stich ließen, musste er unbarmherzig sein können, aber auch gerecht und großzügig. Äußere Feinde und Verrat in den eigenen Reihen stellten nicht die einzigen Gefahren dar, von denen sich die Herrscher bedroht sahen. Sie lauerten ebenso in Missernten, Krankheiten und Naturkatastrophen, die die Existenz gefährdeten. Das neue Königtum betonte daher die Verbindung zwischen einer göttlichen kosmischen Ordnung und weltlicher Stabilität und Hierarchie, mit dem Herrscher als wesentlichem Bindeglied zwischen Göttern und Menschen. Im Mandala waren Politik und Religion nicht klar voneinander zu scheiden, denn als Mittler zwischen Menschen und Göttern musste der Herrscher für Fruchtbarkeit, Wohlstand, Ruhe und Ordnung sorgen. Herrschaftszentren spiegelten symbolisch die göttliche Ordnung wider, wobei die Tempel den Berg Mahameru als Wohnstätte der Götter versinnbildlichten. Auf diese Weise ging die göttliche Ordnung in die königlichen Mandalas über.
Die Könige wurden zwar nicht selbst zu Göttern, doch vertraten sie die göttliche Ordnung auf Erden. Neben den Versuchen, der königlichen Macht mehr Format zu verleihen, blieb auch das alte Familienmodell bestehen, in dem der Herrscher für seine Gefolgsleute als Vater auftrat und seine Vasallen als jüngere Brüder ansah. Politische Herrschaft war also von religiösen Ritualen und Patronatsbeziehungen gekennzeichnet. Künstler und Kunsthandwerker spielten eine wichtige Rolle, wenn es darum ging, die religiösen Konzepte und die hierarchischen Verhältnisse zu veranschaulichen: vor allem in Tempelreliefs und Skulpturen, aber auch in der Musik, im Tanz und im Theater, im Schmuck und in der Kleidung.
Die Ordnung und Stabilität, die dieses neue Königtum zu realisieren trachtete, stand meistens in scharfem Kontrast zur täglichen politischen Realität, die von Zwietracht, Konflikten und Kampf geprägt war. Phasen ohne kriegerische Auseinandersetzungen waren selten, kaum ein Thronwechsel verlief problemlos, und die Machtverhältnisse änderten sich ständig. Obwohl es viele schwache Könige gab, zweifelte niemand an der Unentbehrlichkeit des Königtums an sich.
Indisierungsprozesse betrafen vor allem die Elite und vollzogen sich primär auf dem Festland und im westlichen Teil des Archipels. Der Shiva-Kult war Sache der Könige, während unter der Bevölkerung der Glaube an die Ahnen sowie an Wasser- und Waldgeister vorherrschte und Tätowierungen zur Abwehr von Unheil dienten. Wie die neuen religiösen Praktiken ihren Weg in die Bevölkerung fanden, wissen wir nicht, aber es ist anzunehmen, dass ein allmählicher Prozess der »Lokalisierung« stattfand. Auf den Philippinen wurden die eigenen Götter nun mit dem neuen Namen diwata bezeichnet, während in Kambodscha die Einführung von Hindugottheiten als eine Hochzeit zwischen der einheimischen weiblichen Natur und einer neuen männlichen Kultur dargestellt wurde. Der Glaube an eine Welt voller Geister blieb in der ganzen Region bestehen. Ebenso wie andere große Weltreligionen, die im ersten Jahrtausend aufkamen, glaubten auch Anhänger des Hinduismus und des Buddhismus an ein besseres Leben nach dem Tod, das die irdischen Leiden erträglicher machte. Die Furcht vor einer Hölle oder einer unerfreulichen Reinkarnation diente als wichtiges Stimulans zur Einhaltung der moralischen Verhaltenskodizes und der Loyalität gegenüber den politisch-religiösen Autoritäten.
Das Aufkommen der neuen Religionen ging mit einem langsamen politischen Erweiterungsprozess einher. Vom Ende des ersten Jahrtausends an entwickelten sich einige Mandalas zu großen und relativ stabilen Königreichen. Beispiele dafür sind Dai Viet, Angkor, Pagan, Ayutthaya und Majapahit. Durch Annexion der umliegenden Gebiete gelang es diesen Zentren, ihren Machtbereich weiter auszudehnen. Das Wachstum der Mandalas war von einer Steigerung der Agrarproduktion, Bevölkerungswachstum und einer stärkeren sozialen Differenzierung begleitet. Dadurch gewannen die Herrschaftszentren einen Zuwachs an Menschen und Mitteln, um ihren Machtanspruch über größere Regionen geltend zu machen.
Während neue religiöse Einflüsse vor allem aus Indien kamen, spielte China im Handelsverkehr der Region eine große Rolle. Im Süden von Sumatra profitierte das Machtzentrum Srivijaya (7.–13. Jahrhundert) vom Aufblühen des Handels sowohl mit China als auch mit Südindien; auch ostjavanische Machtzentren waren Nutznießer des zunehmenden Handels mit China. Nach Ansicht Victor Liebermans standen die allmähliche Ausweitung des Handels und die Expansion politischer Zentren in der Zeit zwischen 1000 und 1300 in Zusammenhang mit einer leichten Erderwärmung, die weltweit zu einem Bevölkerungswachstum und einer Steigerung der Agrarüberschüsse führte.[15] Es ist daher kein Zufall, dass die Errichtung großer Tempel in Pagan und Angkor zu dieser Zeit mit dem Bau der gotischen Kathedralen Nordwesteuropas zusammenfiel. Die Geschichte vom Aufstieg des Königtums in seinem Zusammenhang mit dem Handel und Indisierungsprozessen beginnt mit der Entstehung maritimer Mächte, geht dann zur Entwicklung von Herrschaftszentren in einem vornehmlich agrarischen Umfeld über und endet mit dem Aufstieg der Könige in Ostjava, die maritime Verbindungen mit einer landwirtschaftlichen Basis kombinierten.

2. Maritime Mächte: »Funan«, Champa und Srivijaya
An der vietnamesischen Küste entstanden ebenso wie in der malaiischen Welt ab dem 2. Jahrhundert kleine Hafenzentren an der Handelsroute, die sich von China über die malaiische Welt, Indien, den Nahen Osten bis zum Mittelmeer erstreckte und Verzweigungen zum östlichen Archipel und dem südostasiatischen Festland hatte. Dadurch erreichten indische Einflüsse im Bereich der Religion und der materiellen Kultur Südostasien über Handelsbeziehungen bereits vor der Indisierung des Königtums. Im 3. Jahrhundert erwähnen chinesische Quellen ein bedeutendes politisches Zentrum im Süden Vietnams, das unter dem Namen »Funan« in die Geschichte eingegangen ist. Die wichtigste Hafenstadt war Oc Eo im Mekongdelta. Lange ging man davon aus, dass Funan das erste große indisierte Königtum in Südostasien gewesen sei. Aber in Bezug auf die Angaben in chinesischen Quellen sollte man, wie gesagt, die nötige Vorsicht walten lassen, denn chinesische Beobachter neigten dazu, Funan von ihrem eigenen Hintergrund her als einen imperialen Staat zu betrachten. In Wirklichkeit bestand Funan aus einem instabilen Netz einzelner Chiefdoms, das von dem Aufleben des Handels mit China profitierte.
Nach dem Untergang der Han-Dynastie zu Beginn des 3. Jahrhunderts war die Überlandhandelsroute versperrt, so dass die südlichen Machthaber in China auf den Überseehandel auswichen. Oc Eo lag in einer strategisch günstigen Position auf der Handelsroute, die von China über den Isthmus von Kra nach Indien und weiter nach Westen verlief. Aus China wurden Seide und Keramik importiert, aus der Mittelmeerregion Duftstoffe und Glaswaren, von der Nordostküste Indiens beförderte man Pferde für die kaiserliche Armee nach China, während in Oc Eo auch Gewürze und Sandelholz aus dem östlichen Archipel und Harz und Benzoe aus Sumatra weiterverkauft wurden.
Ab dem 5. Jahrhundert verlagerte sich der Handelsverkehr vom Isthmus von Kra zur Straße von Malakka, und größere Schiffe fuhren nun, ohne anzulegen, an Oc Eo vorbei. Nach und nach wurde Funan von den Khmer von Chenla aus dem Landesinneren überflügelt. Wichtiger aber war die Konkurrenz der Zentren an der Küste des heutigen Vietnams, die von den Cham, einer austronesisch sprechenden Bevölkerungsgruppe, besiedelt wurde. Ebenso wie von Funan wurde in der Vergangenheit fälschlicherweise angenommen, dass »Champa« ein Königreich gewesen sei. Vielmehr handelte es sich um mehrere Handelsknotenpunkte an verschiedenen Flussmündungen. Von diesen Häfen aus wurden Handelskontakte nach China, zu den Philippinen, nach Java und in die malaiische Welt unterhalten. Ebenso wie es in der malaiischen Welt der Fall war, kontrollierten auch diese Zentren die Güterzufuhr aus dem Hinterland, sie boten vorbeifahrenden Schiffen, oft unter Androhung von Plünderungen, ihren Schutz an und standen in erbittertem Konkurrenzkampf miteinander.
Bereits im 2. Jahrhundert erwähnen chinesische Quellen ein Cham-Zentrum mit Namen Linyi in der Nähe des heutigen Hue. Zwei Jahrhunderte später setzte hier ein Indisierungsprozess ein, in dem lokale Führer Sanskritnamen annahmen und in My Son ein bedeutender Tempelkomplex entstand. Ab dem 6. Jahrhundert fand in Inschriften der Name Champa Erwähnung. In dieser Zeit bildete Amaravati in der Nähe des heutigen Hoi An ein wichtiges Zentrum. Vom 8. Jahrhundert an teilten Cham-Eliten eine gemeinsame, Indien entlehnte Kultur, auf die auch vietnamesische buddhistische Einflüsse einwirkten. Ebenso wie in Funan existierte auch in Champa eine Mischung aus Shiva- und Vishnu-Verehrung und Mahayana-Buddhismus.
Infolge der vietnamesischen Expansion aus dem Norden verschob sich der Fokus der Cham im Laufe der Zeit weiter nach Süden. Vom 11. bis zum 14. Jahrhundert war das südlicher gelegene Cham-Zentrum Vijaya in der Nähe des heutigen Quy Nhon vorherrschend. Es unterhielt intensive Beziehungen zu Majapahit auf Java. Vijaya konnte sich lange behaupten, hatte im 12. Jahrhundert jedoch schwere Angriffe aus Angkor auszustehen. Weiter südlich befanden sich zwei weitere Cham-Zentren: Kauthara beim heutigen Nha Trang und Panduranga im äußersten Süden, wo sich die Cham noch lange halten konnten. Letztlich wurden die Cham-Zentren von großen landwirtschaftlichen Machtzentren im Norden von Vietnam und dem westlich gelegenen Angkor marginalisiert. Bevor wir uns dem Aufstieg dieser Zentren zuwenden, richten wir unseren Blick zunächst auf das größte maritime Zentrum der südostasiatischen Frühgeschichte: Srivijaya.
Lange Zeit war die Existenz Srivijayas dem Blick der Historiker entzogen. Erst 1918 konnte anhand chinesischer Quellen eruiert werden, dass der Name »shih-li-fo shih« auf ein mächtiges maritimes Zentrum auf dem südlichen Teil der Insel Sumatra verwies, das von Mitte des 7. Jahrhunderts bis zum Jahr 1025 den wichtigsten Handelsknotenpunkt der Region darstellte. Es ist bemerkenswert, dass trotz dieses langen Zeitraums sehr wenige Inschriften und archäologische Überreste erhalten sind. Teilweise ist das auf die Holzbauweise der Siedlungen zurückzuführen, die im Zuge späterer Urbanisierungen weitgehend abgerissen wurden.
Wahrscheinlich ab Beginn des 5. Jahrhunderts begann Srivijaya, die benachbarten Hafenzentren zu überflügeln. Dem lokalen chief oder datu gelang es, die Führer umliegender Gebiete zu unterwerfen. Sein 80 Kilometer stromaufwärts am Fluss Musi in der Nähe des heutigen Palembang gelegenes Zentrum bot vielen Händlern einen sicheren Hafen. Dieser bildete die Basis der neuen Seemacht. Um Sicherheit und Stabilität zu genießen, mussten die Händler an den Machthaber, der auch Konflikte zwischen ihnen schlichtete, Abgaben entrichten. Wie auch andernorts vollzog sich in der Region ein Prozess der Indisierung, was im Namen des neuen maritimen Zentrums zum Ausdruck kam: Srivijaya (in Sanskrit »strahlender Sieg«). In dieser Zeit erhob sich der Datu unter dem Namen Dapunta Hyang Sri Jayanasa zum König. Dank der Ansiedlung buddhistischer Mönche vermehrte sich sein Ansehen, und er schmückte sich mit Insignien, denen eine besondere spirituelle Macht zugeschrieben wurde.
In einer Inschrift aus dem Jahr 680 beansprucht ein Herrscher die Macht über den südlichen Teil Sumatras. Konkurrierende Datus aus den umliegenden Häfen entrichteten dem Herrscher von Srivijaya Tribut und erkannten damit seine Überlegenheit an. Zu den Herren über die flussaufwärts gelegenen Gebiete unterhielt der König eine besondere Beziehung. Er konnte zwar die Flussmündung sperren, um ihnen seinen Willen aufzuzwingen, doch damit setzte er Beziehungen aufs Spiel, die von gegenseitigem Respekt gekennzeichnet waren. Im Tausch gegen wertvolle Waldprodukte, Gold und Arbeitskraft beschaffte der König den Datus im Landesinneren neben Salz auch Prestigegüter und ließ sie am Glanz von Srivijaya teilhaben. Tributbeziehungen mussten vom Herrscher mit großzügigen Geschenken gepflegt werden.
Doch mit Geschenken allein war es nicht getan. Um sich des Respekts und Tributs würdig zu erweisen, musste er sich auch als siegreicher Kämpfer bewähren. Gegen Ende des 7. Jahrhunderts wurde der große Rivale Jambi-Melayu besiegt, und ein Jahrhundert später besaß Srivijaya auf der Malaiischen Halbinsel eine entscheidende Übermacht. Eine ausschlaggebende Rolle spielten hierbei die Seenomaden oder orang laut aus dem Riau-Lingga-Archipel. Mit ihnen unterhielt der Herrscher eine exklusive Beziehung; durch die Gewährung von Status und Reichtum versicherte er sich ihrer Loyalität. Mit ihren Hunderten kleinen Booten bildeten die Orang Laut Srivijayas Flotte. Sie sicherten die Meeresstraße gegen Piraterie, geleiteten Handelsschiffe in den Hafen und wurden eingesetzt, um benachbarte Machthaber unter Kontrolle halten. Außerdem lieferten sie wertvolle Meeresprodukte wie Seegurken und Perlen. Der Treueeid war ein wichtiges Instrument des Königs, um Datus und Orang Laut an sich zu binden. Wer den Eid brach, beging Verrat (derhaka), was in der malaiischen Welt einer Todsünde gleichkam und mit fürchterlichen Flüchen belegt wurde, die Unheil und Verderben verhießen.
Aufgrund seiner Lage am Ende zweier Monsunrouten bildete Srivijaya einen Handelsknotenpunkt und verband so regionale Handelsnetze mit dem Fernhandel zwischen Indien und China. Aus China wurden Lackarbeiten und Töpferwaren importiert, die gegen einheimische Produkte und Luxusgüter aus dem Nahen Osten gehandelt wurden. Aus dem Hinterland von Sumatra stammten Gold, aromatische Hölzer wie Kampfer, Benzoe und andere Waldprodukte, Zinn kam vom benachbarten Bangka. Aus Westjava wurde Pfeffer geliefert und aus Ostjava Reis. Aus dem Osten des Archipels stammten Gewürze und Sandelholz.
Srivijaya profitierte lange Zeit von der Existenz starker Dynastien in Südindien und China, die an einem stabilen Handelszentrum in der Region interessiert waren. Sowohl die Tang- (618–907) als auch die Nördliche Song-Dynastie (960–1127) unterhielten zu vielen Zentren in der Region Tributbeziehungen, sahen in Srivijaya jedoch ihren bevorzugten Handelspartner. Aufgrund dieses Privilegs konzentrierte sich der Handel mit China in Srivijaya.
Entlang der großen Handelsrouten entspann sich ein Netz buddhistischer Klöster, das Tausende Mönche auf ihren Pilgerreisen passierten. Chinesische Mönche machten sich ab dem 5. Jahrhundert über das Meer auf den Weg zur Wissensquelle des Mahayana-Buddhismus in Nalanda im Norden des indischen Bihar. Srivijaya entwickelte sich zu einem bedeutenden Wissenszentrum auf dieser Route. Ende des 7. Jahrhunderts sollen sich bereits um die 1000 Mönche in Srivijaya aufgehalten haben, und der König hatte den Bau einer speziellen Wohnstätte für sie in Nalanda finanziert.
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